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Beſchreibung
einer Grube bey Freiberg.

u

L
der Grube Gelegenheit, uns verſchiedene

bergmauniſche Begriffe und Benennungen zu er—
lauitern, welche viel dazu beitrugen, uns das, was
wir nachmahls ſehen wurden, verſtandlich zumachen
Es war leicht,die Sachen anſchaulich iu machen,
weil die ganze Gegend um Freiberg erzartig iſt
uud er uns, indem wir giengen, haüfige Beiſpiele
zeigen konnte Jch hoffe keiner Entſchuldigung
zu bedurſen, wenn ich das weſentlichſte von dem,

was er uns ſagte und ich nachmahls ſah, hier
wiederhohle. Vielmehr wuuſche ich, daß diejenigen,
welche die dortigen Berawerke beſehen wollen und
nicht ſelbſt Kunſtverſtandige ſind, dieſe Blatter
vorher zur Hand nehmen mogen, um darin eine
kurze Beſchreibung von alleu verſchiedenen Verrich
tungen des Grubenbaues und Huttenweſens zu finden. Die Erfahrung hat michguehrt, da ich mich

Aa2 in



2 S

in demſelben Fall befand, wie ſehr viel man dabei

gewinnt, wenn man eine ſolche Beſchreibung mit

dem was man ſieht vergleicht. Dieſer Grund allein

kfonnte mich bewegen, mich der muhſamen Arbeit zu
unterziehen, das, was ich in kurzen Satzen auf der

Stelle aufgezeichnet hatte, nachmahls mit andern

Schriften von Berabau und vom Huttenweſen ſorg
faltig u vergleichen und genauer auszuarbeiten.

Aus ihnen ſind auch die Angaben entlehnt, wie viel

beim jedesmahligen Schmelzen aufaetragen und aus
gebracht wird, welche man leichtlich durch die An
gaben der Schmelzer an Ort und GStelle berichtigen
kann.

Zuerſt werden die Geburge in Vorgebürge

Mittel und hohe Geburge aetheilt, welche ſo wie

der Fus, der Abhang und der Gipfel eines einzel

nen Berges unterſchieden ſind. Sanfte werden

ſie genannt, wenn ſie allmahlich ſich erheben, ſtucklich,

w'nn ſie haufig mit Thalern und Hohlungen durch

ſchnitten ſind, und, wenn aledann auch ſteile Anhohen

mit einander abwechſeln, prallend Das Geſtein,

woraus ein Geburge beſteht, nennt man die Bergart;
wenn ſie in dem ganzen Geburge gleich iſt, wird
das Geburge ein einfaches, wenn ſie es nicht iſt,
ein zuſammengeſeztes genant. Die leztern heißen

abgeſezt, wenn die verſchiedenen Bergarten ſich neben

einander befinden, ſonſt heißen ſie aufgeſezit

Steinſchneidung nennt man die Flache, worin ſich

verſchiedene Ber garten ihrem Raume nach von ein
ander abſondern; ſo wie ein zerſtucktes Geburge das—

jenige iſt, wo ſich bieſe Scheidungen nicht augeben

laſſen. Solche Fugen oder Trennungen im Ge—

hürge, welche das Gzeſtein in Schichten abſondern,

werden Klüfte genannt; und zwar Flozklufte, wenn

ſie eine mit dem Geſtein mehrentheils gleichlau—

fende
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fende Lage haben, Gangklufte, wenn ihre Richtung
von der Lage des Geſteins ahweicht. Die Rich—

tung der Flozklufte beſtimmt die Lage des Geſteins,
welches beſonders in den niedern Gegenden mit Erd
lagern von Erde und Sand bedeckt iſt. Sind eini—

gedieſer Erdlager in Stein verhartet, folalich fremd—

artig in Anſehung des Geſteins des Geburages, ſo

heiſſen ſie Floze, und das Geburge ein Flöz-Ge—
bürge. Jſt eine Gang-Kluft mit einem der

Bergart fremben Geſtein angefullt, ſo heiſt ſie ein

Gang, und die darinn befindliche Art Gancart
welche gewohnlich inQvarz, Spaat, Fluß, Phenait,

Zeolith, Hornſtein, auch Kalk und Gipsſtein beſteht.

Saalband heiſt die auszeichnende Einfaßung eines
Ganges; ſeine Auemeſſung nach der Breite wird,
wie bei Erd und Steinlagern und Flozen die Mach
lichkeit, und das, was daran zu Tage liegt, das
Ausgehende des. Ganges genant Hat die Gang—

art auch eine Flozkluft ausgefullt, ſo nennt man die
ſe einen Fall.Nierenweiſe erfullet eine Gange
oder Erzart eine Kluſt an einzelnen oder verſtreu

ten Stellen, wenn die Ausmeſſungen des von ihr
angefullten Stamms in die Lange, Breite und Tieſe
ſich ſaſt gleich ſind. Tleſter ſind Stellen, wo viele

Gangund Erzarten durch Ganae, in dem ſie einan
der durchkreuzen, zuſammen gefuhrtwerden. Wenn
in einem qgroßen Raume Gang—- oder Erzarten ſo zu
ſammengehauft ſind, daß die Kennzeichen eines

Ganaes, worauf ſie brechen, wegfallen, ſo entſtht
ein Sackwerk. cFeſchiebe ſiund ſolche Stucke
Geſtein oder Erz, die an dem Orte, wo ſie erzeugt

worden, abgebrochen und an anderen Stellen geſtur
zet und ohne feſten Zuſammenhang verſtreuet ſind—

Finden ſich dergleichen in einem Thal und zwar
ſo, daß ihre Aufſuchung und Verſchinelzung die Mu
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he belohnt, ſo wird dies ein SeifenGeburge ge
nannt Wenn die Gangart in den Gangen und
Fallen, und die Lagterart in den Zlozen reichhal
tig iſt, ſo werden ſie edel und bauwurdig, ſonſt
taub, auch wohl faul genent. Breite oder mach
tige Gange werden Hauptgange, ſchmahle Trummer
genant. Das changende eines Ganges iſt das, was
der oberen dem Tage zugewandten, das Liegende,
was der untern der Teufe zugekehrten Seite na—

her iſt, bei Flozen heiſt dies das Dach und die
Sohle Endlich wird das Streichen eines Gan—
geo durch die Ausmeſſung des Winkels beſtimmt, wel
chen die Linie, darin der Gang ſezt, mit der Mittags Linie macht. Man bedient ſich dazu eines
Handcompaſſes, auf deſſen Glaſe ein Stundenring
von zweimahl 12 Stunden befindlich iſt. Nach
dieſem werden die Stundenwinkel gezahlet, und
wiederum in Viertheile, Achttheile und noch kleinere
Theile einer Stunde eingetheilt.

Das erſte, ſagte unſer Begleiter uns ferner,
worauf einBergmann ſeine Aufmerkſamkeit zu rich
ten hatte, waren die Kennzeichen, aus welchen erauf die innere Beſchaffenheit eines Geburges ſchlie—
ßen konnte Zuweilen zeigt ſich uns das Geſtein
ganz blos, welches mehrentheils durch Regenauße,
oder Waſſerfälle, oder durch das Bepflugen bewurkt
wird. Zuweilen ſindet man Merkmahle verlaßener
Gruben und ſtoßt, wenn man dieſen weiter nach
ſpuhrt, auf Gange Andere Kennzeichen ſind, die
in ihrer gewohnlichen Richtung geſtohrte Magnet
uadel, Bera- und AQvellwaſſer, die Auslaugungen
und die Farbe der Erden. Ungewißer ſind die Aus—
witterung, das fruhere Reifwerden und Verſengen
des Graſes, das außere Anſehen und die Lage des
Geburges Wenn nun aus einem von dieſen Grun

den
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den der Beramann nach einigen leichten Handariffen

vermuthet, daß ein Geburge bauwurdige Gange ent
halte, ſo ſchürfet er, das iſt, er verfolgt den entdeck

ten Gang. Znerſt wird die Dammerde und der

Gems, oder das obere Steinlager, weggeraumt, wo
zu man ſich der Keilhaue und der Kraze bedient,

Am fuglichſten geſchieht dieſe Arbeit vermittelſt ei

nes aufgeworfenen Grabens, mit deſſen Sohle das

feſte Geſtein erreicht wird, welche Arbeit man ein—

roſchen nennt. Zuweilen treibt man auch einen

Suchſtollen in den Berg, der nur wenig Teufe bringt,

und wendet ſich auch wohl mit Qveerſchlagen in an
dere Richtungen Alsdann wird die BVeſchaffen—

heit und die Bauwürdigkeit des Ganges an ſich un
terſucht, die Hofnung, welche er in der Folge ver
ſpricht, und andere Umſtande, welche den Bau an
rathen oder nicht. Dahin gehort beſonders ein
hinlanglicher Vorrath von Waſſer, von Holz, die
Beqpeinlichkeit der Holzfloßen und die Nachbar
ſchaft einer Lagerſtadt. Rathen alle dieſe Unter—

ſuchungen den Vau an, ſo wird gemuthet, das

iſt, von dem Landesherrn die Erlaubniß, den Berg
bau zu treiben, begehrt. Man pflegt dabey einen

Gang nach einem gewiſſen Maas zu vermeſſen,

welches man Fundgrube nennt. Dann erfoligt

die Belehnung; und wenn die angeſtellten Prohirer
den Gehalt des Erzes unterſucht haben, wird das

Gewerk in Cuxen oder Bergtheile vertheilt. Da
rauf wird das Geſtein nach Beſchaffenheit ſeiner
Feſtigkeit weiter aufgebrochen, entweder mit Keil
hauen, Eiſen und Schlagel, oder auch mit Schieß
pulver. Man unterſucht, ob es vortheilhafter ſey,

mit Abſenkung eines Schachts oder Treibunq eines

Stollen den Anfang zu machen. Dies iſt der eigent
liche Anfang des Bergbaues, welcher von einer

Aßs zwie
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zwiefachen Hauptart iſt Der eigentliche Berg—

bau nehmlich, der die Gewinnung, Forderung und
Aufbereitung der Erze lehrt; und das zZuttenweſen,
welches das Probiren, Schinelzen und Veredeln der

Erze unter ſtch begreiſt Jn der bergmanniſchen
Sprache pflegen wohl Beraverſtaudige von der erſten

Art, Bergleute vom Leder,dievon der zweiten, Berge
leute vom Feuer genant zu werden.

Wahrend dieſer Geſprache hatten wir die
Grube Jſaak erreicht. Eine Grube oder eine Zeche
bedeutet einen gewiſſen Diſtrict, innerhalb deſſen
jemand das Recht hat, die entdeckten oder ſich auf—

thuenden Sange anzubauen. Jhre Benennungen
ſind gantz zufallig und hangen mehrentheils von der
Phantaſie des erſten Erſinders ab. Grubengebau—

de ſind theis die in dem Junern des Berges ver—

fertigten Schachte und Stollen, theils die in der Na
he des Schachts beſindlichen Gebaude, inſonderheit
das Huthaus. Dies iſt die Wohnung des Stei.
gers oder Unteraufſehers uber die Arbeit, hier wird
auch das nothige Gerath aufbewahrt. Die gewon
nenen Erze werden entweder im Huthauſe oder in

Kauen aufbewahrt, welches leichte Bedeckungen des

Schachtes gegen Wind und Wetter ſind: wie ver
ſchieden iſt die Geſtalt, worin wir ſie hier ſahen,

von der, welche ſie durch die Verarbeitung bekommen.

Die Steiger ſind mehrentheils altere verdien—

te Beraleute. Sie haben ein etwas beqvemeres

Leben wie die Ganghauer oder eigentlichen Arbeiter
ſelbſt, ſo das man es ſchon fur ein Gluck halt, Stei
ger zu werden. Wir fanden in dem Hauſe des
Steigers zwar nicht Wohlſtand, aber auch gar keine

Spuhren, irgend eines Mangels. Alle Geſichter wa
ren froh, und der Steiger ſelbſt lachelte uber das
Erſtaunen, welches ich bezeigte, als er mir ſagte, er

ware
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ware noch nicht funfzig Jahre alt. Wenn ich ihre
Arbeiten geſehen hatte, fugte er hinzu, wurde ich

mich wundern daß er noch ſo friſch ware.
Unterdes waren die nothigen Kleidungſtücke

fur uns zurechtgelegt, um uns als vollige Berg—
leute anzukleiden. Dieſe Kleidung beſteht auſſer

Stiefeln und ſchwarzem Hoſen, in einem ſogenann—

ten A.. leder, und einem weiten ſchwarzlichen Rocke,

der nicht ganz bis auf die Knie geht, alles ans ſtar—

kem groben Zeuge. Der Nock wird vermittelſt der
Riemen des Leders, welches dadurch etwas hinten
vorausſteht, um den Leib zugebunden, und in der Art
von Beutel, welchen der Rock nun macht, verwahren
die Bergleute ihr Feuerzeug und ubrigen Gerath—

ſchaften, die ſie bey der Arbeit brauchen. Der Hut
ſteht gerade auf in Form einer Muze Alsdann
bekomt jeder eine offene Laterne, die man vorne in

dem Rock befeſtiget, und nun ſtiegen wir unter An
fuhrung des Steigers und in Begleitnng des Un—

terſteigers in die Grube hinab, oder nach bergman
niſchen Ausdruck wir fuhren an.

Die Oefnung des Geſteins, durch welche man
anfahrt, wird ein Fahrſchacht genanut Schachte
uberhaupt ſind langlich viereckige Oefnungen, welche

man die Lange herunter in einem Geſtein macht, um
entweder bis in das innerſte hinabſteigenzu konnen,

oder die gewonnenen Erze an den Tag zu bringen,

oder aber friſche Luft hinein zu bringen und das
Waſſer aus der Tiefe zu ziehen. Nach dieſem ver
ſchiedenen Endzweck werden ſie Fahr Forder, Wet
ter, und Kunſtſchachte genant. Auch in Anſehung
der Weite ſind ſie von einander unterſchieden, wel
che bey dem Fahrſchecht immer am geringſten iſt.
Sie ſind immer, wenn ſie nicht durch ſeſtes Geſtein
gehen, welches keiner Verzimmerung bedarf, ausge

Az5 zimmert
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zimmert. Dies heiſt Vertonnung, und die dazu

gebrauchten Bretter Bauch und Seiten-Tonnen.
Die beiden kangeren Seiten werden das Hangende

und das Liegende, die beiden kürtzeren die Stoßt
aenant Die Fahrſchachte ſind gewohnlich neben

den Forder- oder Treibeſchachten und von ihnen nur
durch eine Seitenwand abgeſondert. Jn ihnen

ſind die Fahrten, das iſt, Leitern, auf welchen man
hinabſteigt, ſo aufgeſtellet, das ſie nicht abaleiten

konnen. Oben wird jeder Schenkelmit einer Fahrt
Haſpe angeheftet und an den Stoßen des Fahr
ſchachts wird jeder der Fahrtſcheukel, deren 2 aus
5 Zoll ſtarken runden Stangen geriſſen werden,
vermitteiſt gemachter Vertiefungen befeſtigt. Jn
den Schenkeln kommen dann in den ausgemeiſſelten

Sproßenlochern die Sproſſen oder Stufen, al—

le halbe Elle eine An die Stelle der Verzimme—

rung mit dicken Pfahlen und Brettern tritt bey die
ſen und andern Schachten ſowohl, als auch in den

Stollen ſeit 1707 zuweilen die Ausmauerung ein,
welche zwar koſtbarer aber auch dauerhafter und zu«

weilen beym Holtzmangel rathſam iſt Ueberhaupt

ſollte man ſuchen, auch jin den Fahrſchachten ſo viel
moglich die Beſchwerlichkeiten des Bergmanns zu

mindern, dadurch, daß man immer ihnen ſo viel Wei
te als moglich gieht.

Unſer Fuhrer, derGeſchworne, verſicherte uus,
bie Schacht, in welcher wir anſuhren, ware gar
nicht unbeqvem, allein uns ſchien es nicht ſo; ver—

muthlich, weil wir der Arbeit nicht ſogewohnt wa—

ren. Die Sproßen waren je zuweilen ziemlich

weit auseinander und ſehr ſchlüpfrig. Um uns fur
einen Ausglitt zu bewahren, welcher nicht anders als
ſehr gefahrlich ſeyn kanu, wurden wir angewieſen, uns
mit den Handen immer an den Sproßen zu halten,

und
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und ſo kamen wir glucklich hinunter Einem gieng
ſein Grubenlicht aus es ward gleich im Marſche
Halt gemacht, und der Unterſteiger zundete es ihm
ſehr bald wieder an. Als wir eine Fahrt herab—
gekommen waren, kamen wir zu einer Ruhebuhne.
Man theilt die Fahrten in gantze und halbe. Jene
ſind 12, dieſe nur 6 Ellen lang, nnd werden eine
unter der andern im Liegenden eingeſchlagen oder
auch nur mit Fahrthaſpen an einander beveſtigt.
Die Ruhebuhnen aber, oder bey weitern Schach
ten die Abtritte, ſind viereckte Bretter, welche bey
den Fahrten eingeſchlagen werden, damit die Ein—
fahrenden neuen Athem'holen, auch einander aus—
weichen konnen. Das iſt mit eine der wohlthatigſten
Einrichtungen, weil dadurch die Gefahr ſehr gemin—

dert wird. Fur dismahl ruhten wir noch nicht
aus, ſondern ſezten unſere Fahrt weiter fort.

Als wir etwas weiter hinunter gekommen wa
ren, hieß unſer Fuhrer uns anhalten, um uns die
Arbeiten einzelner Bergleute zu zeigen Es wardie, welche man die Arbeit vor Oertern nennt, wel—
che das tiefere Einbrechen erleichtert. Ueberhaupt
iſt die Arbeit der Bergleute auf dem ſeſtein vierer
lei, die vor Oertern, die inAbſenkung der Schach
te und bei dem Abteuſen, die auf Stroſſen, und
die Kurſten-Arbeit mit Ueberſichbrechen. Die
lezte iſt unter ällen die beſchwerlichſte, welches ſich
aber bey dem eigentlichen Furſtenbau ganz anders
verhalten ſoll Die Grrathſchaften, deren ſie ſich
bei dieſer Arbeit bedienen, ſind Schlanel, Eiſen,
Schramhammer und Keilhaue. Ein Schlagel
iſt ein vierpſundiger eiſerner Hammer, an beiden
Seiten vou breiter und verſtahlter Bahn, den man
gemeiniglich Fauſtel nennt. Die Eiſen ſind kleine
eiſerne, auch wo es nothig gantz ſtahlerne Spittham

mer
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mer. Zwolf derſelben werden an eine ſchmale ge—

krummte Schiene gereichet und' von jedem Hauer
oder Bergmann beim Aufahren mit in die Grube

genommen. Die Schramhammer werden ge—

braucht, um Raum zwiſchen dem Gange und dem

Geſtein zu machen und die feſten Gange mit
Mutzen zu gewinnen, welches man Schram-Arbeit
nennt. Alile dieſe vierfache Arheit wird Lachterweis

den Arbeitern verdungen, indem man berechnet, wie

viel ſie in einer Schicht oder Arbeits-Zeit davon
vollenden konnen Die vorzugligſte und haufig
ſte Arbeit iſt dann die Stroßen Arbeit, wodurch

eigentlich die Erze von dem Geſtein abgeſondert

werden. Man verſteht unter Stroßen Stellen
oder Abſatzeim Gange. wo ein Bergmann hinter

dem andern bei ſeinem Grubenlichte arbeitet. Sie
ſind wenigſtens 1J Lachter lang, und A Lachter hoch.

Hier ſetzt nun der Berquiaun das ſpitze Ende des

Eiſens auf das Geſtein, ſchlagt mit dem Fauſtel

darauf und zerſprengt was moglich iſt. Andere ſind be
ſchaftiget dieſe aewonnenen Erze zu zerſtucken und

ſie weq zu ſchaffen. Wenn aber durch dieſe Arbeit
groſſe Tiefen entſtehen, oder das Gebirge los wer
den ſollte, welches das verfahrne Feld genant wird,

ſo ſorgt man dafur, theils ſie auszufullen, theils zu
unterſtutzen. Dies geſchieht vermittelſt der Be—

fahrung, indem man das taube Geſtein dahin lau—

fen laßt, und vermittelſt des Vuſtenſchlagens,
indem mau Stempel untertreibt, welche man beboh

let und mit Stangen, Schwarten oder gerißenem

Holtze, oder mit Bergen bedeckt.

Dieſe Arbeit auſ den Stroßen hatten wir Gele—

genheit, naher zu betrachten, als wir zu einem Stollen
kamen Ein Stollen iſt ein faſt wagrechter oder

ſohliger in einem Geburge ansgehauener Zugang
deßen



—S 13

deßen Mundung zu Tage geht. Bald dient er zu

Erleichterung des Baues in einer betrachtlichen Teu—

fe, balo um ſeine eigenen und die ihm zugehobenen

Waßer abjufuhren, bald um die unterirdiſche Lufſt

mit beſſerer zu wechſeln. Weil er die Waßer ab
ſuhren ſoll, ſomuß nothwendig ſeine Sohle einen

Anlauf haben, welcher Roſche genanut wird aber

betnahe unmerklich ſeyn muß ſo daß ſie auf funf
Lachter nur einen Lachterzoll betrat. Hauptſtollen
wird erfgenannt, der Gjroße wegen und um ihn von

dem Stollen zu nnterſcheiden, der nur gemacht wird,

um erſt die Bauwurdigkeit des Geſteins zu erfor—

ſchen, welcher Suchſtollen heißt. Erbſtollen inſon—

derheit ſind die tiefſten unter allen und haben die
Abſicht, die Werke zu unterſahren, damit das am
Tage gebracht werden moge, was nicht mit Schach—

ten zu gewinnen war. Teben Steollen ſind ſolche,

welchemit einem neuen Mundloch bis an den Haupt
ſtollen hinanaetrieben werden, um ihm ju helfen,

wenn er alle Waßer nicht mehr faßen ſollte. Die
Stollen werden allemahl ſorgfaltig ausgezimmert,

und zwar zuerſt wird kiber der Sohle ein Tragewerck

aus Spindebrettern auch wohl Pfoſten beſeſtiat,

welches die darunter befindlicheWaßerſeiage von dem

obern Raume abſondert. Zu deßen Befeſtigung

werden unter jeden Bretts Lanae vier ſtarke Stege
ſöhlig einaelegt. Ueber dem Trägewerk werden auch

wohl noch beſondere Laufbretter gelegt, damit die
Forderung der Erze demſelben nicht ſchade. Fer—

ner wird nach Maaßgabe der Umſtande das Han
gende, das Liegende oder die Furſte des Stollens,

wenn ſie zu ſchießen drohen, durch Stempel, Thur—
ſtocke oder Mauerwerk unterſtuzt.

Eine hochſt ſonderbare Empfindung war es,

die mich ergriff, wie wir dieſen langen ſchmahlen

Gang
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Gang, worin wir zuweilen gebuckt gehen muſten,
verſolgten. Eine Luft, die weder warm noch kalt
war, ſo wie man ſie nie uber der Erde athmet,
vielfache Dunſte, welche uns, die gar nicht daran
gewohnt waren, das Athemholen etwas erſchwerten,
waren das erſte, was mir anfiel. Dann die mir
noch qantz fremde innere Geſtalt des Beſteins, wel
ches eine naſſe Oberflache zn haben ſchien, und mit
glimmernden Erz durchwachſen war Das aanze
hatte eine aewiſſe Stille, eine furchterliche Dun
kelheit, die mich bis zur ſeierlichen Betrachtung
ſtimmten Hie und da arbeiteten bey einem blaßen

Grubenlichte grau gekleidete Menſchen, oft nur
halb bekleidet, an den Streßen auf beiden Sei—
tenwanden des Stollens. Jhre blaße Geſichtsfar
be ſchien noch blaßer wegen des ſchwachen Scheins,
der ſie erleuchtete. So viel auch der Stroßen-Ar
beiter waren, ſo war doch jeder fur ſich allein, gleich—

ſam von der ubrigen menſchlichenGeſelſchaft getrennt.
Oft ſind die Abſatze, worauf ſie dieſe Arbeit ver
richten, ſo enge, ſo ungtwis, daß ſich die Gefahr in

meinen Augen verdoppelte Ohne im mindeſten
zur Empſindſamkeit, in wie weit ſie ubertrieben iſt,
geneiat zu ſeyn konnte ich doch nicht umhin, eine

kurze ernſte Betrachtung der unſaglichen Muhe zu
weihen, wodurch das Metall, welches der gemeinſte

Gegenſtand unſerer Wunſche iſt, erſt der Erde ab—

gewonnen wird, und doch nur in einer ſo ſehr ver,
ſchiedenen Geſtalt von der, welche es nachmahls

verarbeitet bekömmt Wie viele Menſchen, dacht

ich, werfen in dieſem Augenblick Geld weq, ohne nur
je daran gedacht zu haben, wie vielen Schweis nur
die erſte Vorarbeit den Armen koſtet, welche oft mit

Geefahr ihres Lebens die Erze dem Geſtein entreiſſen.

Jch
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Jch konnte dieſem Gedanken nicht lange nach—

hangen Unſer Geſchworne, der meinen Geſell
ſchaftern mit bergmanniſchem Eifer einige ſchone

Gange und Stufen gezeigt, rief auch mich zu die—

ſer Freude. Jch muſte ihm folgen und hatte

kaum ſo viele Zeit, unter den Arbeitern die mir zu
nachſt ſtanden, eine Kleinigkeit auszutheilen

Wir hatten kaum einige Schritte weiter gemacht,

als ein plozlicher furchterlicher Knall eines Schußes
das gantze Geburge erſchutterte. Man hatte uns
mit dieſem Schreck uberraſcht, denn in der That, das
Schieſſen thut hier eine weit ſtarkere Wurkuna
Eine ganze Weile waren der Dampf und die boſen
Dunſte ſo ſtark, daß wir uns nicht dem Orte nahern
konnten, wo man das Geſtein geſprengt hatte. End
lich vertheilten ſie ſich, und nun erklarte unſer Fuh
rer uns die gantze Verrichtuuu Wenn das Ge—

ſtein ſo feſt iſt, das es ſich mit Eiſen und Schla—
geln nicht abhaämmern laſt, auch wenn man eine groſſe
Oefnuna, als zu einem Stollen u. f. w. haben will,
ſo hat man zwei Mittel, das Feuerſezzen, da man
eine ganze Strecke wegbrennt, und das Schießen.
Lezteres, welches 1613 erfunden iſt, iſt bey weitem
vorzuglicher und jenes iſt ſelten ublich. Man
bohrt namlich mit Bohrern von verſchiedener Große,
dem Anfanas Bohrer, Mittel und Ahbohrer, wel
che drey zuſammen ein Saz Bohrer heißen, ein
Schießloch, von 35 bis 48 Zoll tief. Darin ſteckt
man eine napierne Patrone mit 1 bis 13 Pfund
des beſten Pulvers angeſullt, uud laßt auf dat Pul
ver eine Schießrohre von Nuthen der Haſelſtrau—

cher des Hollunder-Holzes treffen, welche man an
die Patrone mit einem Bindfadeu beſeſtiget. Die—
ſe ein wenig ausgehohlte Rohre wird mit klarem
Pulver angefullt, oben mit etwas Letten verwahrt

und
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und dann um die Rohre Latten auf die Patrone
geſtampft, und damit fortgeſahren, bis das Loch

gantz voll iſt. Was noch von der Rohre hervorgeht

wird abgeſchnitten, etwas klares Pulver daruber

geſtreuet, und ein Schwefelkaden darauf aeſezt.

Dieſer iſt glatt, drey oder viermahl zuſammen ge
ſtrichen, und 3 bis 5Zoll lang, damit er, wenn er

am verkehrten Ende angezundet wird, ſo lange Zeit
habe, ehe.er das Pulver erreicht, daß ſich der Schußer

entfernen kan.Dieſe Arbeit welche eine der wich—

tiuſten iſt, weil ein Schuß oft auf 40 Centner

Geſtein hebt, iſt auch eine der gefahrlichſten, weil
ſie leicht verſagen kaun Dem Schuße wird dann

mit Schlageln, Eiſen, Brechſtangen und Geißfußen
nachgearbeitet. Der Dampf war fur einen mei
ner Gefahrten ſo empfindlich, daß wir unsin dieſem

Stollen nicht lanaer aufhalten durften, ſondern un
ſern Fuhrer bitten muſten, uns in eine andre Ge—

gend zu bringen.

Wir traten alfo unſere Reiſe wieder an, und
nach einigen Fahrten erreichten wir wieder einen

Stollen, welcher noch etwas bequemer als der erſte

war. Auch der Arbeiter waren hier mehrere, weil
immer die tiefſten Stollen zuerſt bearbeitet wer—

den. Zuerſt fuhrte man uns zu einer Strecke,
welches auch ein horizontaler Gang ins Geſtein iſt,
eben wie die Stolleu, und auch wie dieſe zur Er—

leichterung und Erweiterung des Grubenbaues und

Forderung der Erze, auch zur Weanehmung der

Waßer dient, aber nicht zu Taae ausgeht. Sie
vereinigen ſich alſo allemahl mit Oertern oder Stol—
len, und werden wie dieſe ausgezimmert oder aus—

gemauert. Wie wir wieder auf den Stollen kamen,

unterrichtete uns unſer Fuhrer von dem mannig—

faltigen Nuzen der Stollen, welche wie er ſagte
ihrer
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ihrer Wichtigkeit wegen, mit Recht der Haupt
Schluſſel zuden Gebirgen genannt wurden. Sie
erleichtern zuerſt den Stroſſenbau; ſie geben dem
Bergmann qutes Wetter; ſie nehmen ihm Waſſer,
und auf ihrer Sohle wird das Erz bis zum Full
ort gebracht. Jeder Arbeiter nehmlich muß das
Erz, welches er gewonnen hat, ehe er ſeine Arbeit
verlaſſt, auf die Kaſten oder an irgend einen andern
angewieſenen Ort fordern, und von hier ſchaffen

die dazu beſtimmten Arbeiter ſie weiter weg. Sie
bedienen ſich dazu der Laufkarren, zuweilen auch

der Zunde, welches ein Schlepp-Trog mit vier
niedrigen Radern iſt, zwiſchen welchen ſich ein
Spurnagel befindet, vermittelſt deſſen ervon dem.
Laufer zwiſchen zwey Hundsgeſtangen in der Spur.
erhalten wird. Sie haben auch wohl nur vorne
owey niedrige Rader, und unter der Mitte ihres
Schwerpuncts eine Achſe mit zwei etwas hohern
Radern. Beyde werden durch den Roß vorwarts
regiert den die leztern erheben ſich, wenn ſie nach

hinten zu niedergedruckt werden, und ſind ſo leicht

zu wenden Auf dieſe Weiſe wird das Erz bis
zu dem Full-Ort gebracht, welches der Plaz in

der Gruhe iſt, wo die Kubel oder Tonnen angefulet
werden, welche in den Treibeſchacht hinunter kom
men. Dieſer muß daher zur Sicherheit der Arbei—

ter eine Lachter hoch uber den Fullort mit einer
Schußbuhne verſehen werden Das Fullen
ſelbſt geſchiehet vermittelſt Korbe, die Art aber, wie
das Erz herauf gebracht wird, verſprach unſer Fuh
rer uns zu zeigen, wenn wir wieder heraus gefah—

ren ſeyn wurden Nur dies erklarte er unsnoch,
was ein Bremmichacht und eine Sornſtatt ſey.
Nehmlich wennbeym Anfbringen der Erze vermittelſt

B des
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des Haſpels das Erz tiefer gewonnen wird, als
man es durch den Haſpel heraufwinden kan, oder

wenn man einen Treibeſcharht nicht bis in die aroſte

Teufe gehen laßt; ſo bringt man in beiden Fallen,

wo ſich der Schacht endigt, keinen neuen Schacht an,
in welchem man vermittelſt eines Haſpels die Erze
aus einer großern Tiefe bis an die Fullſtatte jenes

Schachts bringt, und dieſer Schacht wird Bremm
ſchacht, ſo wie jene Erweiterung eine Horrnſtatt

genannt.
Ats wir in dem obern Stollen geweſen waren,

hatte ich das ſtarke Gerauſch der Maſchinen be—

merkt, durch welche in dem Kunſtſchacht das Waſſer

aus der Tiefe gehoben wird. Dies Gerauſch hatte

in dem Schoſſe der Erden etwas majeſtatiſches an
ſtch. Damahls hatte man uns den eigentlichen

Mechanismum nicht erklaren konnen, weil wir in

der groſten Tiefe waren. Jetzt erklarte mir der
Geſchworne die ganze Verrichtung um das Waſſer
aus den Gruben zu heben. So lange die Gru—

benwaſſer nicht ſehr machtig ſind, werden ſie durch

Waſſer Zober an einem Haſpel, und wenn dieſe

nicht zureichend ſind, durch Pumpen herausgehoben

Erweitert ſich das Gebaude, ſo bedarf es der Kunſt
rader. Sie werden ſo wohl in den Gruben ſelbſt

als am Tage erbaut, allein lezteres iſt gebrauchlicher

Unter der Erde braucht man mehrentheils ober—

ſchlachtige Rader, denen die Waſſer aufeinem Stollen
zugefuhrt werden. Man kan nehmlich die Waſſer
ſeige des Stollens oder deſſen Gerinne auch brau—

chen, um Waſſer in die Gruben zu leiten, wenn man
die Roſche nach dem Tage zu anlaufen laſſt, ſtatt
deſſen, wenn ſie das Waſſer abfuhren ſoll, ſie nach

dem Geſtein zu anlauft. Es befindet ſich in einer
ſeiner
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ſeiner Große angemeſſenen, ausqgemauerten und ge—

tafelten Radſtube, wohin es ſtuckweiſe aantz fertig
hinunter gelaſſen und dann zuſammen geſezt wird.
Sie pfleagen ein und zwanzig bis vier und zwanzig
Ellen hoch zu ſeyn. Jn der Welle des Rades
werden die Blauel der krummen Zapfen ſorgfaltig
befeſtiget, und dieſer Warze vder Mündung wird
ein Loch gelaſſen, darinn man die Korhſtnage
hanat. Dieſe geht alſo ſenkrecht herab und dreht
ſich mit den Radzapfen zugleich um, wodurch zu—

gleich die auf- und niedergehende Beweagung des
Schachtgeſtanges bewurkt wird, welches an die Korb
ſtange vermittelſt ſtarker Kreuzſchloſſer angeſchloſſen

wird An dem Schachtaeſtange wird durch eini
ge Schrauben ein eiſerner Arm unbeweglich befeſtigt,
welcher das Krummeiſen genant wird. An ſeinem.
Halſe wird die Zugſtange angehangt, oine holzer
ne Stange, unten mit einem Eiſen, die in den Kol—
ben geſtoſſen wird. Der RBolben iſt ein zirkelrun—

der Kloz von Eichenholz, 5 bis 8 Zoll hoch, deſſen
Durchmeſſer unten etwas kleiner iſt, in welchem 6

runde Locher gebohrt werden, deren Mittelpunct
ſowohl unter ſich, als vom Mittelpunet des Kolbens,
gleich weit entfernt iſt. Jn der Mitte wird ein
vierecktes Loch durchmeiſſelt, durch welches die Spille
der Zugſtange geht, vermittelſt welcher uber den
Kolben eine lederne Scheibe befeſtigt wird, die beim
Aufgehen des Kolbens ſeine Oeſnungen gegen das
uber die Scheibe geſtiegene Waſſer verſchlieſſt, und,
wenn er niedergeht, dem eindringenden Waſſer ans
weicht. Ueber dieſe iſt ein anderer lederner Stulp,
welcher geuau an die Kolbenrohre anſchlieſſt. Dieſes
Leder zuſammen, welches anf eine beſondere Weiſe
zugerichtet iſt, wird das Gelieder des Kolbens ge

B2 nannt.
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nannt. DieKolbenrohre, in welcher dieſer Kolben

ſich befindet, hat eine um 1 bis 1 Zoll groſſere

Zirkelrundung als er ſelbſt. Sie iſt gewohnlich

von aegoſſenem Eiſen und wird in. 2 Holzſtucken

gefaſſt, in deren oberem der Ausguß eingeſchnitten,

in dem untern aber der Stockelkiel eingetrieben wird.
Der Stockelkiel, die Anſteckröhre und der

Schlauch, ſind nun eigentlich die Saug- oder
Anſteckrohren, vermittelſt deren das Waſſer aus
der Tiefe gehoben, und bis uber den Kolben in den

Ausaußkaſten abgefuhrt wird. Dieſe Rohren nebſt

der Kolbenrohre und dem Kolben werden KRunſt
ſaze genannt. Die Rohren ſind von Kiefern-oder
Larchenholz, und werden beſonders in ihrem

Wechſel ſtark verbeizt. Sie werden von unten
herauf angeſteckt, und die untern Rohren ſind
ſchwacher als die obern Da wo die obere Anſteck

rohre oder der Stockelkiel an die Kolbenrohre ſtoſſt,

iſt ein Ventil,
welches, wenn der Kolben nieder—

geht, den Ruckfall des in der Kolbenrohre ange
ſaugten Waſſers hemmt. Die Auſteckrohre iſt die

mittelſte dieſer Rohren, und die unterſte Mundung
heiſſt der Schlauch, welcher in einen dicht gefloch—

tenen Senkkorb geſtellt wird, damit nicht Gruben—

kleines mit hinauf komme. Wie nun der Kol
ben aufgezoaen wird, ſo drangt die Luft das Waſſer

in die leere Rohre; welches, wenn er niedergeht,

in ſeine Oefnungen einzieht, und wenn er wieder
aufgeht aus dem Kunſtſaze ausflieſſt entweder
unterhalb des Stollen, da es denn zu Tage ablauft,

oder in einen mehr tieſen als breiten Waſſerbe—

halter, welcher Waſſerkaſtel genannt wird, und von
welchem obere Kunſtſaze das Waſſer wieder anſau—

gen. Weil nehmlich ein Saugwerk das Waſſer
nicht
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„nicht hoher einſaugen kann, als 5 Lachter oder
Z32 Rhl. Fuß, ſo muſſen da am Schachtgeſtange

wieder neue Kunſtſaze angebracht werden, welche
das Waſſer wieder hoher heben, bis ſie es endlich
abgieſſen. Wenn uber die Kolbenrohre noch 5
Lachter hohe Aufſazrohren geſezt werden und ſder
Ausguß bis zu der oöberſten Munduna, das iſt 10Lachter, dann weiter geht man nicht leicht, erhohet
wied, ſo wird das einhoher Saz aenannt.
DerSchacht, worinn dieſe Maſchinen ſich bewegen,
wird eill Kunſtſchacht genannt, und man hat
dabey beſonders auf eine dauerhafte Zimmerung
und auf ein freies Hin und Herſchieben zu ſehen.

Noch war unſerm Fuhrer eins in dem
Schoſſe der Erde zu erklaren ubrig, nehmlich, wie
man eine einigermaaſſen ertragliche Luft in einer
ſolchen Tieſe erhalt. Schon unſere eigene geringe
Erfahrung konnte uns uberzeugen, wie nothwen

dig dies ware. Die Luft wird durch Ausdhun—
ſtungen von Thieren, Gewachſen und Mineralien
faul, giftig, todtend, und zum Einathmen un—
tauglich. Dahin gehoren die Ausdunſtungen der
Gruben-Arbeiter, der Geruch der in Faulnis uber
gehenden Zimmerung,derDampf des verſchoſſeneu
Pulvers, und beſonders die arſenikaliſchen Aus
witterungen. Dazu kommt noch die Hize des
Schwefelkieſes, nnd die entzundbare Luſt, welche
durch die Verbindung des Erdpechs mit derf uchten
Luft entſteht. Dieſe boſe Luft nennt man Wetter.
Wettermangel oder Wetternoth iſt, wenn mannicht eine mehr zutragliche Luft einathmen kann.
Wetterzug oder Wetterwechſel iſt die Bewequng,
wenn eine reine und gute Luft dieſe boſe Luſt ver—
drangt. Die boſen Wetter ſind bald fault, bald

VB 3 bren
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breunende und ſchlagende, oder wildes Feuer.

Schwaden ſind die aleich einem Nebel ſichtbar

aufſteigenden unterirdiſchen Dunſte. Jene ſind oft
ſo ſtark, daß man deswegen mit dem Arbeiten inne

halten muß; dieſe werden durch die Bewequug des

Arbeiters vermindert. Anfahrende muſſen ſich oft

gegen beider ſchadliche Wurkungen durch Eſſig ver-—

wahren. Um beide Abſichten zu erreichen, ſo
wohl die boſe Luft wegzuziehen. als eine beſſere zu

verbreiten, hat man ſowohl naturliche als kunſtliche

Mittel. Zu jenen aehören die Tragwerke auf
den Stollen, Strecken und Feldörtern in

Schachten wohl verſchlagene Schachtſcheider,
zwiſchen den Fahr- und Forderſchachten, welche

man gewohnlich nur bis an das nachſte Luſtloch des

wetterbedurftiaen Orts leitet. Jhnen werden keine

andere dem Wetter durchdringliche Oeſnungen gee

laſſen, als die ſie uber Tage, zu ihrem Eine und
Ausgange, und an dem benothigten Stollen zur
Wechſelung des Wetters bedurfen. Beſonders aber

wird ſorgfaltig verhutet, daß die beiden Wetter
nicht anders zuſammenſtoſſen konnen, als am leztern

Orte. Die nahere Einrichtung dieſer Wetterzuge

und die dabey zu beobachtenden Vorſichtregeln

grunden ſich auf Saze der Aerometrie, inſonderheit

vom Druckider Luft. Endlich die Wetterlotten
oder Wetterleitungen, die aus vier gleich langen

und breiten Brettſtucken zuſammen geſugetund an

ihrei Wechſel ſorgkaltig gegen alles Eindringen der
Luft verwahrt werden, damit ſie nur an ihren beiden

auſſerſten Enden, an dem wetterbenothigten Orte
und nach der freien Luft zu durch das einem Tage
ſchacht berbauete Haus, theils die boſen Dunſte
ausfuhren, theils gute verbreiten mogen. Sie

bekommt
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bekommt in ihrer obern Mundung entweder einen
Windfang oder Wetterhut, nur mit einer Oefnung,
welche vermittelſt einer darauf aeſeztenFahne gegen

jeden Wind gedrehet wird oder ſie hat an allen
Seiten eine Oefnung, damit nur diejenige, welche

dem wehenden Winde am meiſten zu oder abge—

wendet iſt, offen erhalten werde. Zuweilen
vertreten bloſſe Bohrlocher die Stelle dieſer Mit—
tel, inſonderheit wenn einige Lachter tief uber ſie

ein kurzer Schacht, der zu Tage ausgeht, gemacht

wird. Ueberhaupt iſt das eine wichtige Regel,
Stollen und Schachte ſich ſo einander loſen zu
laſſen, daß dadurch leichter ein Wetterwechſel be—

wurkt werden konne. Oft wird die aute Anleguug
eines einzigen Stollens ſchon ein ſehr wurkſames

Mittel.Wurkſamer noch als die naturlichen ſind die
künſtlichen Wetterinaſchinen, nehmlich die Wet—
terblaſer und Wetterſauger. Jene ſtofſtn durch
Wetterlotten die verbeſſerte Luft in ſolche Oerter,

wo die Gruben ihrer bedurſen. Sie miſchen aber
dadnrch in dem Raum, welchen ſie von boſen Wet
tern befreien wollen, boſe und gute Wetter unter
einander. Dieſe ſaugen ebenfalls durch Wetter—

lotten die Grubenwetter bis zu einem ſolchen Orts
an, wo ſie bis zu Tage einen freien Abzug haben—.

Sie benehmen dadurch gar keine beſſere Wetter,
erofnen guten Wettern ſreien Zugang, und ſind
daher jenen vorzuziehen. Jndeſſen haben in einigen
Fallen auch jene ihre Vorzuge, beſonders wegen
der Geſchwindigkeit, womit ſie durch Lotten oden
noch engere Rohren friſche Wetter durchtreiben.

Man bedient ſich zu den Wetterblaſern verſchiedener

Vlaſebalge, die weniger bewegliche Theile haben,
V 4 als
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als die Schmiede oder Huttenbalge, leichtan jeden

erforderlichen Ort getragen, und auch zu Wet
terſaugern gebraucht werden konnen. Wetter
rader, die füglich zu beiden Abſichten gebraucht

werden konnen. Wetterſaze oder Windladen,
mit einem unten angeſtoſſenen Rohrwerke, welche

an die Kunſtgeſtange angeſchloſſen und durch ſie in

Bewegung geſezt werden. Eine oft ſehr wurkſame

Art von Wetterblaſern iſt die Waſſertrummel,
welche William Lewis am beſten erklart haben

ſoll. Die Wetteroſen gehoren zu den Wetter
ſaugern, in dem ſie eine fur ausziehende Wetter
gefuhrte Leitung durch die von auſſen anſchlagende

Hitze erwarmen.

Wir hatten nun alles geſehen was uns unter
der Erde wichtig ſeyn konnte Wir hatten die

verſchiedenen Arten des Betgbaues, die verſchiedenen

Arbeiten kennen lernen, man hatte uns auf die
beſondere dauerhafte Zimmerung aufmerkſam ge
macht, wir hatten geſehen, wie das Waſſer abge—

fuhrt und wie friſche Luft bis in die Tiefe ver
breitet wird, wohin nie das milde Tageslicht dringt

Was uns jezt noch zu ſehen ubrig war, nam
lich wie das Erz herausgehoben, und wie es nach
mahls aufbereitet wird, konnteu wir nur uber

Tage ſehen Voll von Bewunderung uber alles

was wir geſehen hatten, und froh zugleich, daß

wir unſer Leben in einer beſſern Atmoſpbare zubrach

ten, traten wir unſere Ruckreiſe in derſelben

Marſchordnung an. Nur muſten wir, weil das
Auffahren ſchwerer iſt, oſterer ausruhen End
lich erblickten wir nach drey vollen Stunden das
Tageslicht wieder, welches uns damahls eine ganz
ſanderbare Empfindung verurſachte.

Se
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So bald wir uns etwas von den Beſchwerden
dieſer Fahrt erholt hatten, erneuerte unſer Fuhrer
ſeine Bemuhungen Das Erz, welches vom
Geſtein losgehauen iſt, wird noch in der Grube
von den Ganghauern von den tauben Bergen
durch Schlagen geſondert, und dieſe zur Befahrung
gebraucht. Das Erz wird dann in Kübel, das iſt,
große holzerne Gefaſſe, etwa wie ein Trank-
eymer geformt und mit Eiſen beſchlagen, geſchuttet

und auf eine dreifache Weiſe herauf gebracht, ent
weder durch Menſchen, oder durch eine von Waſſer,
oder von Pferden bewegte Maſchine. Das erſte

wird der Haſpel genannt, und der Forderſchacht,
worin heraufgezogen wird, heißt ein Ziehſchacht,
das zweite ein Waſſer- und das lezte ein Pferde—

Gopel, und hier heißt der Forderſchacht, ein Treibe
ſchacht. Alſo dieſe Schachte müſſen ſorafaltig
ausgezimmert werden, und damit ſich die Kubel
nicht zu nahe kommen, ſo ſchlagt man Scheide—
latten auf das Donfach. Zuweilen werden auch
Schachtſcheider durch Wandruthen oder gezimmerte
Stammholzer von 7 bis 9 Zoll errichtet. Eins
wird mit einer beſchlagenen Seite an das liegende

und gegen uber ein anderes an das hangende, durch
winkelrecht eingeſchobene Einſtriche angetrieben,
auch noch ſchrag eingepreſſte Strebeholzer eingelegt.

Der Saſpel iſt eine holzerne Welle mit ei

ſernen Zapfen, die zu beiden Seiten in ſtehenden
Holzſtuzen ſpielen. Um den Haſpel wird ein ſtar
kes hanfenes Seil geworfen, an deſſen beiden Enden
ein Kubel hangt, welchen die Haſpelknechte ver
mittelſt des Horns, das die Zapfen umgiebt,
heraufwinden, alsodann ausſturzen und wieder nie
derlaſſen. Der Ort, wo ſie ausgeſturzt werden,

B5 wird
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wird die Zangebank genannt. Dieſe Arbeit,
welche von zweny ſtarken Bergleuten pfleat verrich—

tet zu werden, iſt ſehr beſchwerlich und kann nur
bey ſolchen Gruben angewandt werden, die einen
nicht machtigen Gang bauen. Die gewohnliche
Tieſe eines ſolchen Schachts iſt 20 hochſtens 24
Lachter, und 2 Haſpelknechte konnen in einer Schicht
alsdann 2 Schock Kübel anholen.

Die zweite und in Freiberg die gewohnlichſte

Art iſt der Waſſergööpel ober das Kehrrad. An
einer Welle wird ein groſſes Kehrrad von 20 bis
24 Ellen im Durchſchnitt augetragen, welches
doppelte Schaufeln hat, ſo daß es rechts und links
gehen kann. Zu dieſem gehort ein Bremsrad.
Unm die Welle werden zwey Korbe gelegt, deren
Korbhorner mit Stammholzern verwahrt werden,
und um dieſe winden ſich die beiden eiſernen Ketten,
welche gerade uber den Treibeſchacht um zwey Schei
ben, von Eichenholz mit eiſernen Ringen beſchlagen,

hinab gehen. An einer dieſer Ketten hangt ein
voller, am andern ein lediger Kubel, oder vielmehr

Tonne, wie man ſie bey den Gopeln nennt, weil
ſie um ein betrachtliches großer ſind. Wenn man
nun durch einen Schutz auf das Rad Waſſer gelaſſen

hat, ſo geht an dem ſich abwindenden Seil ein
Kubel oder Tonne hinunter, und auf dem ſichauf
windenden geht wieder ein voller herauf. Wenn
er halb heranf iſt, welches man an gewiſſen Zeichen

am Seile bald merkt, wird, weil er durch ſeine
eigene Schwere zu ſtark zieht, die Bewequng des
Waſſers gemindert, und wenn er bald herauf kommt,

wird vermittelſt der Bremszunge die Bewegung
des Brems und Kehrrades gehemmt. Wenn die
Tonne herauſkommt, werden die Schurze herum

geſchlun
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mngeſchlungen, die Haken an dem Schurz der Tonne
angehangt,und dann ſturzt ſie ſich, wenn der Gopel
ruckwarts geht, ſelbſt aus. Direſer Plaz iſt die
Hangebank,und weil der Fahrſchacht bei dem Treib—
ſchacht iſt, ſolche mit Thuren verwahrt. Unter—
deſſen ſolchergeſtalt das Werk angehalten wird, geht
die leere Tonne hinunter, wird vollaefullet, und
ſodann heraufgeholt, indem die wieder ausgeleerte
hinunter kommt. Bermittelſt dieſes Rades, welches

ein Gerinne von 12 Ellen weit und 3 Zoll bedarf,
konnen aus einer Teufe von 140 Lachtern in 12Stunden 10 Kaſten Gange ausgetrieben werden,
deren jeder5 Tonnen halt, und eine Tonne6 zwei—
manniſche Korbe Erz. Ein ſolcher Kaſten giebt
nachdem das unnuze Geſtein ausgeſchlagen iſt, zwei
Fuhren Gange.

Wo es an Aufſſchlagewaſſer ſehlt, bedient man
ſich zur Aufbringung der Erze eines Pferdegopels.
Es wird eine Rundung aufgemauert, an welche
man Balken legt, und in dieſe werden Sparren
geſezt, die oben alle in einem runden Stuck Holz,
der Munch genannt, zuſammen laufen, oben und

„unten in einem Zapfenloche ſtecken. Sie werden
vben. vermittelſt ſchneckenweis laufender Querriegel
verbunden, und unter dieſen ſind doppelte Kreuze
bande in der Hohe der Spindel, in dem Sparrwerk
eingezapft. Sie machen ein Geviere, in deſſen

Mitte der obere Zapfen der Spindel in einem
Pfadeiſen aeht, welches mit kurzen Holzern zwiſchen
den Kreuzbandern befeſtigt wird. Auf dem Ge—
mauerten .iſt der Keſſel aus ſtarkem Eichenholz, in
welchem die Spindel lauft. Unten an der Spindel
macht der Schwengel ein Kreuz. Er beſteht aus
4 Stammen Holz, die ſorgfaltig befeſtigt werden,

wovore
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wovon immer 'allemahl um das Gleichgewicht zu
behalten ein Wipfel und ein Stamm zuſammen—

genommen werden. An dem Kopfe des Schwen
gels ſind Schemel, woran die Deichſel mit einem
Nagel befeſtigt werden. Der Seilkorb, welcher
ſich uber dem Schwengel an der Spindel befindet,
beſteht aus drei Kranzen mit doppelten Kreuzen,
welche an die Spindel angetragen und befeſtigt
werden, nachdem Stangenholzer, ſo hoch, als der
Korb ſeyn ſoll, angenagelt worden. Hierum win
det ſich das eiſerne Seil, welches durch das an
den Gopel ſtoſſende Borhaus nach dem Schacht zu
geleitet wird. Die Scheiben, worüber es geht,
ruhen auf Stegen, und damit es ſich der Lange
wegen nicht ſenken moge, ſo ſind kleine Rollen
eiugelegt, uber welche esweggeht. Der Plaz,
zwiſchen dem Schwengelund Sparrwerk des Gopels
iſt wenigſtens allemahl 3 Ellen, um die Pferde
gehorig einzulenken. Man treibt auf eine Teufe
von Zo Lachtern mit drey Pſferden, und auf ein
Treiben rechnet man 40 bis 50 Tonnen, nach
Befinden der Teufe, nach welcher auch die Tonne
mit 1 bis 2 Thlr. bezahlt wird. Wenn die ledige
Tonne zur Halſte hinein iſt, hilft ſie ſchon mit
ihrer eigenen Laſt ziehen, und man ſpannt dann
ein Pferd ab, welches nicht eherwieder vorgeſpannt
wird, als bis von unten wieder vollgefullet iſt.
Beim Fordern ſelbſt aber richtet man ſich nach dem
Zurufen des Sturzers.

Aus den Kaſten nun wird das Erz nach dem

Poch und Waſchwerk gefahren, welches ſich bei
der Grube befindet, und die lezte damit vorzu
nehmende Arbeit iſt. Man unterſcheidet die Erze
in Abſicht auf ihre Aufbereitung in ganz reine,

in
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in derb eingeſprengte und in weitlauftig zer—
ſtreuete Erze. Die beiden erſten Arten werden
von der tauben Art gereinigt durch das Quetſchwerk,
indem ſie vermittelſt der Gangfauſtel und Schlagel
von Jungen mit der Hand geſchieden, werden, ſo
daß zu jeder Art ein beſonderer Korb iſt dann
durch trockenes Pochen, um die Metalle klar zu
machen und zur Sezwaſche vorzubereiten, endlich
durch die Sezwaſche. Es werben nehmlich die
Erze von eiuem Jungen in den Durchlaßgraben
geſturzt, mit dem Waſſer umgeruhrt, bis ſich die
Latten und der Schmand davon abſondern, und
mit dem Waſſer in die Sumpfe flieſſen. Alsdann
werden die ubrigen Erze mit einer Schaufel abge
ſtochen, und auf die Sezbuhne ein Faß mit einer
Einfaſſung geſturzt; daraus kommen ſie in einen
theils feinern, theils grobern Sieb, und werden
oftmahls in Waſſer getaucht Das Kleine fallt
dabey durch in den Boden des Faſſes, das Waſſer
wird abgezapft und das Erz in einen feinern Sieb
gethan. Von dem ubrigen ſezt ſich die ſchlechtere
Art oben auf, und jede andere Art nach ihrer ei
genthumlichen Schwere. Die tauben Berge wer—
den ſodann oben abgenommen, und die andernErzarten werden alle jede allein abgeſondert.

Erze, die arm und weitlauftig eingeſprengt
ſind, konnen nicht auf dieſe Art zn gut gemacht

werden, ſondern werden naß gepocht. Dies
Pochen iſt zwiefach, das grobere, welches Roſchen
oder Graupeln pocht, und das kleinere, ſo
Zahes pocht. Es werden nehmlich durch die
Welle eines ober- oder auch unterſchlachtigen Rades
Stempel bewegt, welche die Erze klein pochen;
dieſe werden auf der Pochſohle, einem beſonders feſt

geſtampfr
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geſtampften Stein, welcher im Pochkaſten befindlich
iſt, geſchuret, und alsdann theils mit Waſſer, wel—

ches man darauf flieſſen laſſt, theils ohne Waſſer
J

gepocht. Von dieſem Pochkaſten wird derSchlamm
in das Austrageloch abgeleitet, und flieſſt inGrä
ben, deren Anzahl mehr oder weniger iſt, je beſſer

das Eerſchick iſt. Dadurch werden die klar und
kornig unter einander vermiſchten Schliche geſchie—

den. Nebmlich von dem Gefall aus, worin das
gepochte Erz zuerſt fallt, wird die jezt gebochte

n

Maſſe in einen Graben geleitet, welcher eine Elle
1 rief iſt; alsdann in drey andere, welche 20Zoll tief
8 ſinn; alsdann in zwey ſchinalere von 16 bis 18

Zoll Tiefe. Jſt das Geſchick fein, ſowird nun aus
dem lezten Graben das Waſſer noch einmahl in

einen ſogenannten Snmpf geleitet, auch wohl in

zwey, wo vermittelſt aufgeſezter Bretter das Schlich
ſich vollends abſezt, und dann wird das Waſſer
abgeleitet. Der nun in jedem Graben uhrig ge—

bliebene Schlich wird ausgekehrt, und daneben—

iin Waſchhauſe umgeſturzt. So wie er bey jeder

Art Graben umgqgeſturit wird, heißt er anders.
Wird er aus dem Gefall umgeſturzt, ſo heiſſt er
gauptel; aus dem Mittelgraben Zahe-HGaup
tel; aus den drey andern Graben Mittel—
ſchlamm: was aus den Sümpfen kommt, heiſſt
Sumipfſchlamm, und was dann ubrig bleibt, heiſſt
Schwanzel. Dieſer Schlich nun wird endlich
auf die Waſche gebracht, welches die lezte Arbeit
iſt. Dies Pochen iſt ubrigens ein Werk von groſſer
Wichtigkeit, und qStempel konnen in einer Woche

100 Fuhren Erz von mittelmaßiger Feſtigkeit
burchpochen.
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Die Arbeit in der Waſche iſt zweierley, die in
Schlammgraben und auf dem Heerde Ein
Schlammgraben, deren allemahl einer zwiſchen
zwei Heerden geſezt wird, iſt ein Kaſten von
Spundebrettern zuſammen genagelt, und hat an
dem Ende, wo das Waſſer darauf fallt, eine hohe
Einfaſſung, die Buhne genannt, worauf das Erz
geſturzt wird. Von dieſem Erz wird eine beſtimmte
Menge in den Kaſten hineingezoaen, Waſſer durch
die Locher in dem vorgeſezten Schuz darauf ge—

laſſen, und alsdann mit der Lauterkiſte gelautert,
bis die Erze ſich oben ſezen. Dieſe werden nach
der Buhne zu geſchoben, wieder friſche Erze von
der Buhne herunter genommen, und damit forte
gefahren, bis der Kaſten voll iſt. Dann wird derSchuz weggenommen, die Unart wird weggerau
met, und der Schwanzel iſt dann bald an ſeiner
lichten Farbe kenntlich. Das Erz, welches ſodann
noch uhrig bleibt,iſtentweder ſchon ganz rein, oder
es iſt noch mit fremder Art vermiſcht. Erſteres

wird als ſfertig beyſeite gethan; das leztere wird
entweder wieder auf die Buhne geſtochen, und noch
einmahl das vorige Verfahren wiederholt, oder es
kommt auf den Heerd. Dies heißt alsdann zaher
Schlamm, und dieſer zahe Schlamm und der
Sumpfſchlamm, beſonders wenn er klarer Schlich
iſt, kommen allein auf den Heerd.

Die Seerde empfangen alle ihr Waſſer voneinem qroſſen Gerinne durch Rohren. Die Rohren
leiten das Waſſer in zwey Geſallkaſtchen,an welchen
leztern ein Geſallbret iſt, darauf die Erze, welche
fur den Heerd beſtimmt ſind, nehmlich zaher
Schlamm und Sumpſſchlamm geſturzt werden.
Dieſe werden auf dem darunter befindlichen 6 bis

9 Ellen
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9 Ellen langen Brette oder Heerde verbreitet, und

von einem Lanterbeſen von birkenen Ruthen von
oben hinauf zweimahl durchgelautert, und dann von
oben herunter rein gemacht: dann wird aus dem
zweiten Gefallkaſten. durch deſſen Zapfen Waſſer
darauf geleitet, und ſo noch einmahl alles abgekehrt

und gelautert bis oben heran. Darauf wird das
Unterfaß-Gerinne vorgelegt, und die vorgelegten
Leiſten zu Ende des Heerdes eroſnet. Nun fließt
der Schwanzel in die Heerdfluth, das aber, was
noch auf. dem Heerde ſizen bleibt, wird in das
Unterfaß: Gerinne geleitet, und dies iſt das ſoge—

unannte Unterfaß-Erz, welches alsdann noch ein
mahl auf dem Heerde gewaſchen werden muß. Das
nun ſolchergeſtalt vollig geſauberte Erz wird, nach—

dem man das Unterfaß-Gerinne weggeſezt' und
den Erztrog angelegt hat, durch ſtarkes von dem

Gefall ausgegebeues Waſſer mit einem ſichtenen

Kebrbeſen in den Erztrog hineingekehrt und als
fertig nachmahls abaeſtochen Verarbeitet man
auf dem Heerde Mittel-Schlamm oder Hauptel,
ſo wird nur mehr und anfangs mit der Lauterkiſte

gereiniut; und bekommen die Heerde von den ver—
ſchiedenen Erzen, welche darauf gewaſchen werden,
verſchiedene ihnen entſprechende Nahmen. Alle
dieſe vorbenannten Arbeiten werden auf dem bloſſen

oder Glauchenheerd vorgenommen, es giebt aber
auch eine andere, die auf dem Planenheerd ge

ſchieht, welchen Nahmen der Heerd bekommt, wenn
eine Plane von Zwillig daruber geſpannt wird.

Die reinen Waſcherze, welche durch dieſe Arbeiten
entſtehen, ſind von dreierlei Art: roſches Waſch
erz, welches von Hauptel und aus dem Mittel
Graben kommt: Mittel Waſcherz, welches das

Erz
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Erz aus den drey ſolgenden Graben iſt, und zahes
Waſcherz, welches von dem Sumpf und Schlamm
Graben- erhalten wird. Alle drey Arten ſollten
billig aanz rein ſeyn, und man pflegt dies wohl zu
probieren, entweder in dem Sichertroge, oder, in
dem man eine Hand voll nimmt, in der hohlen
Hand etwas Waſſer darauf gieſſt und ſie ſachte
umtuhrt.

warhoch Mittag geworden, ehe wir alle
dieſe verſchiedenen Arbeitenuns hatten zeigen laſſen.

Wir nahmen bey unſerm Steiger eine geringe
Muahlzeit ein, deren vornehmſtes Jngredienz nach
Bergmanniſcher Diat Milch war. DerMann
unterhielt ſich mit uns.ſehr vernunftig, uber verſchiedene ſeine Arbeiten und Lebensart betreffende

Gegenſtande, und er ward uns allen herzlich lirb.
Wir eilten nathher, unſere Kſeider wieder ſtart der
Bergtracht anzuziehen, und uahmen von dem

Huthauſe Abſchied. Der Geſchworne bealeitete
uns noch bis zu den nicht.weit davon gelegenen
Schmelzhutten-Gebauden,und hier verließ er. uns,
uberhauft mit unſeren Dankſagungen, nachdem. ey
uns vorherdem Huttenmeiſter empſohlen hatte.

Der Huttenmeiſter ſagte uns, indem er ſich

anſchickte, uns herum.zu fuhren, daß die Schmelz-
hurten eine von. den Einrichtungen waren, welche
den Freibergiſchen Bergbau:. vorzuglich beruhmt
machem.  Denn die meiſten ſilberhaltigen Erze wer
den aus; ben. geſammten Erzqgeburgiſchen Gruben
in die Freiberqgiſchen Schmelzhutten geliefert, nur
mit der Ausnahme, daß ſie da, wo Hutten ſind,
erſt durch die Roharbeit. zu Stein gemacht und
dank hingelieſertmerden.  Wenn nehmlich dieſs
Erze aufdiebeſchriebene Weiſe durch Ausſcheiden,

C Schla
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Schlagen, Pochen und Waſchen von einander geſchie
den ſind, ſo werden ſie an die Hutten abgegeben.

Dieſe Maſſe heiſſt dann geſchtedenes, geſeztes, Aſter
grauplichtes, gepochtes, gewaſchrnesund ZahErz,
oder Roſchor Sieb undZahe. Schlamm oder Schlich.
Sie wird angenommen, wenn der Centner auch

nur Z Loth Silber enthalt, eine unglaubliche
Kleinigkeit, wie es ſcheint, im Verhaltnis zur10
Pfund; allein man thut es, weil ſie viel Kupfer
und Bley haken, auch.weil ſie leicht fluſſig ſind
und andere Erze ſchmelzen helſfen. Auf denSchmelz
hutten nun wird aus dieſem Erz das Silber, Kup
fer und Bley herausgebracht und nach den Taxen,
welche in der GeneralSchmelzAdminiſtration vor
geſchrieben ſind, bezahlt. Der Schichtmieiſter
liefert ſie auf die Hutten und verwagtſie dem
Wagemeiſter in dem. dazu arbaueten groſſen Erz
hauſe, wo auch die quten Erze vor dem Wetter
bewahret werden. Sie werden daun auf'den
Vorhof der Hutten geſtlrzt, und auf jedem; Hau
fen wird ein?Zettel geſteckt, welcherdie Beſchaf
fenheit und den Ort, wo ſie herkommen, auzeigt.

Alsdann trocknet der Wagemeiſter einen Centner

nach dem verjungton Maaſiſtab und zieht nach

dem Verhaltnis die Nauſſe von der ganzen Maſſe
ab und tragt ſo die Lieferung darnach in ſeinem
Buch ein. DieſeabgenommenenProben werden
in kleinen Erztrogen auf der Erzprobenkammer
beigeſezt, mit ihren Nummern ſignirt und ſodann
in eiſernen Pſannen zu Probenmehl gerieben.
Dieſes wird vom Huttenſchreiber undGewerken

probieret und, wenn ſie, nicht einig ſind, vom Ober
Schieds-Wardein in denProbieroderWindOefen
uachden Grundſaren der Chymie und Probierkunſt

auf
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auf der Capelle unterſucht und beſtimmt, wie viel
an Kupfer, Bley oder Silber der Centner desverjungten Gewichts nach der Probierwage ente
halte. Nach dieſem Refnltat wird nachmahls anjede Zeche der Gehalt nach der churfurſtlichen Tare
bezahlt, nach Abzug des Zehnten, Neuunten, Achtzehnten und Schlagel. Schatzes Es ſind eigent
lich zwey Probierwagen, eine zum Aufziehen desGehalts, die andere zu den Proben. Beide enthalten erſtaunend kleine Gewichte, welche in Cent
ner- Mark. Pfennige und Karat  Gewichten beſterhen und dennoch mit dem groſten Gewicht im
genaueſten Verhaltniß ſtehen. Sie ſiud eben ſoſchnell als aecurat und werden, um ſie recht zuerhalten, in glaſernen Gehauſen aufbewahrt.

Der Gehalt und das Gewicht ſammtlicher
vorruathigen Erze wird von dem Huttenmeiſter inſeinem Buche eingetragen und, da das Amalga
miren oder Scheiden durch Queckſilber nicht mehr
ſehr im Gebrtauch iſt, geſchmolzen. Nehmlich
durch einen groſſern Grad der Hize werden dieTheile der verſchiedenen Metalle getrennt, daßjeder ſich zu ſeiner Art ſammle. Es grüudet ſichauf die Fluſſigkeit der Metalle und wird durch
verſchiedene Zuſaze befordert Die Geſteine ſind
von zweierlei Art, entweder ſie ſind reichhaltige
oder arme. Leztere ſind die, welche im Centner
wenig Silber enthalten: Erſteres ſind mehren—
theils Sither und Bley, lezteres kieſige Erze.Dies giebt eine zwiefache Arbeit.

Die armern Erze werden in dem Roh undBleyoſen geſchmolzen Ein hoher Ofen, oder,wie er nach der verſchiedenen Arbeit genannt wird,
ein Rohe und Bleyofen, iſt 9 bis 92 Elle hoch,

C 2 von
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von Bruchſteinen erbauet, bey der Form zu der

Dute des Geblaſes J Schuhe weit und 5 lang.

An dieſe Form ſezt ſich eine naſſe Schlacke,

welche die Daſe genanunt und ſorgfaltig erhalten

wird, damit nicht die Form. verſchmelze. Er hat

einen Thurm von gebackenen oder Ziegel-Steinen,

darin oben das Sturzloch iſt, wohindie Arbeiter

auf einer Treppe Kohlen und Erz bringen, und
wodurch der Ofen gefullt wird. Unter dem Oſen
gehen kreuzweiſe zwei, Abzuge um die Feuchtig—

keiten abznfuhren; auf dieſen liegen breite Bruch—

oder Deckſteine, und auſ dieſen Schlacken 6 Zoll
hoch: dann eben ſo viel lehmichte Erde, und uber

dieſe iſt eine Eile hoch Kohlgeſtiebe, das iſt, klein
geſtoſſene Kohlen mit Lehm vermiſcht, welches

alles ganz ſeſt geſtoſſen iſt. Vor dem Oſfen ſtehr

der Vorheerd mit ſeiner Vorwand oder auſſer—

ſtem groſſen Bruchſtein, 25 Elle lang und 13 Elle
Hhoch. Gegen die Vorwand zu wird,die Sohle
etwas abhangig, des Ablaufens wegen, gemacht.

An der einen Seitte. iſt die Bruff. das iſt, eine

von Kohlen feſtqeſchlagene Seite, worinn der

Stich, das iſt, das Loch zum Auslaufen der Me
talle, gelegt dann aber wieder. zugeſtopft wird.

Anter dem Süuich iſt. der Stichheerb,-das iſt, eine

zunde Grube, mit Kohlengeſtiebe ausgeſchlagen,

worinn.der Stein und. Werk aus dem Oſen flieſſt.

An der andern Seite iſt die Schlackengrube. Das
was. hineintommen ſoll, wird vor den Halden ge
ſturzt, und dies heiſſt verlaufen.

4Wenn, der Ofen ſoll zum Schmelzen aebraucht

werden, wird anfange alles wohl veriwahrt, als
dannderOfen abgewarmt, einige Stunden laug,

mit Kohlen und Torſ, darauf werden5 groſſe
von
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von Holzſchienen geflochtene Korbe voll Kohlen
hineingeſturzt, und darauf die Schicht geſezweiſe,
deren jedes aus 2 Trogen beſteht. Schicht wird
alles an die Hutten abgelieferte Erz genannt,
ferner die Schlacken und die Ofenbruche, die ſich
in dem Ofen angeſezt haben, und nachmahls ab—

geſtoſſen ſind. Zur Roharbeit werden unge—
roſtete, kieſichte, blendige, quarzichte und glänzige
Erze genommen, die nur 4 bis 6 Loth Silber imCentner halten, um den Stein durch die Durch—
witterung der Kieſe zum Schmelzen vorzubereiten,
und davon in 6 Tagen oder 36 Schmelzerſchichten
gewohnlich 260 Centner geſchmolzen. Zugleich
mit dieſen Erzen ſezt man noch auf, etwa 90
Karren veranderte Bleyſchlacken, welche bey einer
wiederholten Bleyarbeit erhalten ſind, 40 Karren
friſche Haltenſchlacken, welche, weil ſie noch leicht
ſtuſſig ſind, oder noch Silber. und Bleygehalt bev
fich haben, aus den alten weggeworfenen Schlacken
oder Halten wieder hervorgeſucht werden, nnd40
Karren Ofenbruche. An Holz werden dazu etwa
18 bis 20 Wagen Kohlen gebraucht. Wenn der
Oſen ſolchergeſtalt vollgefullet iſt, wird er angelaſſen, das iſt, man laßt das Waſſer auf die
Nader ſchlagen, wodurch eine Welle bewegt wird,
in deren Zapfen die Stiele von Blaſebalgen ein
greifen, deren Dute oder Schnabel in den Ofen
durch das Feuer geht und eine ſo erſtaunende
Gluth macht. Neun Stunden nach dem Aulaſſen,
oder ſonſt 6 Stunden nachher, wird geſtochen,
das iſt, man bohret das Loch in der Stichwand
durch, damit der nun erhaltene Rohſtein dadurch
in den Stichheerd ablaufe. Die Schlacken werden abgeſondert, in die Schlackengrube geleitet,

C 3 und
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und von da, weil ſie weiter zu gar keinerj Arbeit
brauchbar ſind, uber die Halden geſturzt. Man
nennt ſie Rohſtem, Schlacken. Der nun erhal—

tene Rohſtein aber, eine Maſſe Silber, Kupfer
und Bley unter einander, etwa 70 bis go Centner
aus obiaer Menge, davon der Centner etwa a2
bis 45 Loth Silber enthalt, wird geſcheibt. Die
Scheiben werden gepocht, und der Huttenmeiſter
nimmt wieder aufs neue etwas davon, um es zu
probieren.

Wenn der NRohſtein aenug gebrannt iſt, ſo

wird er gleich zur Bleyarbeit gebraucht. Jſt er
dies aber nicht, ſo wird er erſt zwey bis dreymahl

geroſtet und dann zur Bleyarbeit gebraucht. Zu
dieſer Arbeit wird das Geblaſe anders gerichtet,

und die Form anderthalb Zoll abſchüſſig gelegt,

ſie bey der Roharbeit wagerecht war. Der Ofen
wird uun mit der zu ſchmelzenden Maſſe angefullt
und zwar mit gebranntem Rohſtein, mit noch—

mahls gebranntem Rohſtein, mit geroſteten reich
haltigeren Erzen, mit  glanzartigen Erzen, zwar
geringer als 6 lothig, aber doch wegen der Fluſſigkeit
gut zu gebrauchen, und mit Vorſchlaabley, das iſt,
dem kupfrigen Bley, welches beim Bleyſtein
Durchſtechen erhalten wird. Von dieſer Maſſe
werdenin 6 Tagen etwa 23472 Centner geſchmol

zen, und auſſerdem 3 Centner Glothe, welche beim

Abtreiben aus dem Bley entſteht, 16 Centner
Heerd, das iſt, Aſche, welche noch Bleytheile ent
halt, und 113 Karren Schlacken und Oſfenbruche.

Bey dieſer Verrichtung werden 17 Wagen Kohlen,
und 13 Schlag Floößholz und 5 Maß Rußholz
gebraucht. 15 Stunden nach dem Anlaſſen wird
zum erſtenmahl geſtochen,und dann alle acht

Stun
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Stunden. Das Bley und Silber ſinken ſodann
als das ſchwerſte im Ofen auf der Sohle von ſelbſt
nieder, und dann erkaltet der Bleyſtein daruber,
welches abgenommen wird. Das vereinigte Sil—
ber und Bley wird Werk oder Werkbley genannt,
und theils zum Treiben, theils zum Vorſchlagen,
wie vorhin erwahnt iſt, gebraucht. Man erhalt
aus obiger Maſſe etwa 727 Centner Werkbley
mit go Mark 10 Loth Silber, und 225 Centner
Bleyſtein mit 6 Mark 6 Loth Silber Das
Werk oder Werkbley wird in ein eiſernes mit
Lehmwaſſer geſchlammtes rundes Pfannchen gegoſſen, zuerſt eineProbe in den Probeziegelge
goſſen, und alsdann taglich ſchichtweiſe inKam
mern von dem Huttenmeiſter auſgehoben. Die

Schlacken,werden, Bleyſchlacken, und weil in den
lezten Tagen der Woche die Arbeit verandert wird,
veranderte Bleyſchlacken genannt, und wieder zur
andern Arbeit genommen.

Der nun erhaltene Bleyſtein, eine Maſſe
von Silber, Kupſer, Bley und Schweſel, wird
durch 5 bis 6 Roſtfeuer zum Bleyſtein-Durch
ſtechen vorbereitet, welches die dritte Arbeit iſt-
Wenu einige hundert Centner davon zuſammen
ſind, ſo werden ſie nochmahls geſchmolzen, um
das wenige Silber und Bley, was noch darin
iſt, herauszubringen. Jn einer Woche werden
etwa 3zoo Ceutner gebrannter Bleyſtein, nebſt
etwa 5o bis 6Go Centner Vorſchlagglothe und 138

Karren Schlacken beigeſezt, aus welcher Maſſe, mit
einem Holzauſwand von 15 bis 16 Wagen Koh
len, go Centner kupfriges Vorſchlagbley und
170 Centner Bley oder Kupferſtein erhalten
wird. Jenes wird eben wie das Werkbley in

C4 eiſernt
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eiſerne Pfannen gegoſſen, und nachmahls zut erſten

Bleyarbeit gebraucht. Dieſer wird nachmahls
geroſtet und enthalt das Kupfer, was in dem

anfangs mit Silber und Kupfer verſchmolzenen

Erze war, und das wenige nech nicht gettennte

Silber.
Veny allen dieſen Arbeiten ſezt ſich immer

an die Wand des Ofens etwas wie ein Leim an,
und daher iſt es zu erklaren, wenn man nicht immer

ſo viel erhalt, als nach dem Probiergewicht erhal
iten werden ſollte, weil auch hierin edle Theile
aufſteigen. Dieſe Ofenbruche werden nach dem

Ausbrennen mit Schlagelund Eiſen ausgeſchlagen,

und was alsdann noch in dem Oſen ubrig bleibt

und ſehr klein iſt, wird Geſchur genannt.“ Beyde
werden theils ſo als Zuſchlag beym. Verſchmelzen

gebtaucht, theils erſt in der bey- ben Hütten be
findlichen Waſch-Wetrkſtatt von dem Waſcher ge
pocht und gewaſchenund alsdann gebraucht, und

heiſſt kleines ans der Waſche.
Unſer Fuhrer hatte uns oft  von  Roſten

gefagt, und uns doch, wie es ſonſt aewohnlich,
mwoch nicht bingefuhrt. Jezt war es nothig, weil

wir bis zur Verarbeitung des Kupferſteins gekom
men waren. Die Roſtſtätte iſt ein groſſer Plaz,
mit einer Mauer ins Gevierte zwey Ellen hoch

umgeben, uber welche an einigen Stellen ein Dach
iſt. Rings an dieſer Maner herum ſind Riöſt

Heerde, das iſt, ein Feuerheerd oder Ofen ohne

Dach, der an drei Seiten mit Mauer-umgeben,

an der vierten offen iſt. Auf dieſe wird Holz oder
Kohlen geworfen, und daraüf das Erz, welches

geroſtet werden, das iſt, auf angezuündetem Holze

die
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die Schweſele und Arſeniktheile trennen moge.
Beny dieſem Verfahren werden, wo nicht die Grund

ſaze, doch Erlauterungsſaze aus der Lehre von
den Salzen entlehnt. Der Haufe wird oben durch
eine Kelle voll aluhender Schlacken entzundet.
Dies Roſtfeuer wird ſo oft wiederholt, als es der
Huttenmeiſter für gut findet, und als ſich die
fremdartigen Theile ſchwer trennen Man roſtet
zuforderſt die reichhaltigern Erze, oder die doch

Bley- und Erzſtufen halten, ehe ſie zur Bley
arbeit kommen alsdann, wie ſchon geſagt iſt,
den Rohſtein einige Mahle; den Bleyſtein einige
Mahle, und den Kupſerſtein 15, 16 ja 20 Mahle,
wenn ſer ſehr viele Unart hat Die Ausdun—
ſtungen, welehe nun die Hize des Feuers austreibt,
Schwefel und Arſenik ſteigen in dickem Rauch
auf und vergiften die Luſt ſo ſehr, daß es uns
wenigſtens micht möglich war, bis an die Roſte
hinanzutreten, ſo ſehr auch der Hüttenmeiſter uns
einlud. Selbſt dieſer- giftige Rauch wird zum
Dienſt des Menſchen geſammlet. Wenn die Roſte
ein Dach hat, ſo ſtoſſt man verſchiedene Locher in
dieſem Dache ein, und darin ſammelt ſich der
Schwefel.“ Man ſchuttet die Locher taglich drei
mahl aus und bekommt auf die Weiſe rohen
Schwefel. Der Arſenik wird zuweilen bey den
arſenikaliſchen Erzen in eine lange von Mauer—
ſteinen aufgeſezte Rohre geſammelt, in welcher er
ſich beim Kaltwerden des Rauchs an den Seiten
anſezt.

Wenn der Kupferſtein ſolchergeſtalt geroſtet
iſt, geſchieht deſſen weitere Verarbeitung zu
Schwarz oder Garkupfer. Dazu wird ein
anderer Ofen, als der bisher betrachtete, erfodert,

C 5 ein
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ein Stichofen Der Huttenmeiſter ließ fich

angelegen ſeyn, uns auch mit deſſeu Einrichtung
bekannt zu machen. Es iſt ein Ofen, etwa 3

Ellen hoch, 1 Elle breit und 15 Elle-lang, der
ubrigens auf eben die Art zubereitet wird wie der
hohe Ofen. Jn dieſem iſt aber kein Stich, ſon—

dern in der Vorwand vor dem Stichheerde iſt an
der Sohle ein vierecktes Loch von faſt Z Ellen ins
Gevierte, welches bis auf eine Spatne nach beim

Schmelzen veriezt wird, wenn aber eine Poſt
Kupfer ſertig iſt, das iſt alle 12 bis 14 Stunden,
wird ſie eingeſtoſſen, und dann fließt dieſe dadurch

in den Stichheerd. Dieſe Oefnung heiſſtdas Auge.

Der Auftrager ſturzt in dieſen Ofen die Schicht
und die Kohlen hinein, indem er ſieaufdem Kopf
tragt. Die Schicht, welche in einer Woche ver
arbeitet wird, beſteht etwa aus 70 Centner Kupfer
ſtein, 4 CentnerKupferlage, 35 Karren Schlacken;
woraus 3 Poſten, das iſt, 20 bis 30 Centner
Schwarzkupfer mit zo und etlichen Mark Silber,
und 8 bis 12 Centner Kupferlage herausgebracht

werden. Von der herausgefloſſenen Maſfe erkaltet

das oberſte zuerſt, das iſt die Schlacken, welche
abgenommen werden, weil davon kein ſernerer Ge
brauch zu machen iſt; darauf die Kupferlage,
welche, weil ſie noch Silber und Kupfer enthalt,
wieder zum Verſchmelzen gebraucht wird. Alsdann
wird das Kupfer bis auf das unterſte und beſte

Stuck, den Bonig, drey bis viermahl abgenom
men, welches zu Scheiben reiſſen heißt. Wenn
alle Poſten fertig ſind, werden ſie zur Stadt ge—

fahren, da noch einmahl gewogen und von jeder

ScheibeeinPfund zur Probe ausgehauen, welche

der StadtGuardein und der Huttenmeiſter auf
Silber
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Silber und. Garkupfer probieren. Darauf wird
es nach der Saigerhütte zu Grunthal geſahren,

wo es geſaigert, das iſt, das Silber vom Kupfer
geſchieden wird. Erſteres wird von dem daſigen
Factor zum Vermunzen eingeſchickt; lezteres wird
gar gemacht, in Kupferhammern geblecht, und zu
Schmiedearbeit verkauft.

Von dieſem Sammelplaz unangenehmer
Dunſte fuhrte uns der Huttenmeiſter in die eigent
liche Schmelzhutte, um uns zu zeigen, wie durch

das Abtreiben das Silber gelautert und vom
Bley geſchieden wurde. Dies geſchieht auf dem
Treibheerde, eine dritte Art von Oefen, welche

von den beiden vorhergehenden unterſchieden iſt.
Er wird in Form eines Cirkels 2 bis 22 Elle hoch
erbauet, und hat wieder zwey kreuzweiſe liegende
Abzuige unter ſich, welche mit Bruchſteinen bedeckt

ſind. Darauf liegen Schlacken ZElle hoch, auf
dieſen ein in Kalk gelegter Ziegelheerd, der uber den
Diameter 4 Elle breit undin der Mitte 11 Zoll
tiefer als am Rande iſt. Auf dieſen Heerd wird
5 bis 6 Zoll grobe Aſche aufgetragen und feſt ge—
ſchlagen, und darauf wieder ausgelaugte Seifen—
ſiederaſche mit Kalk vermengt geſchlagen, in welcher
in der Mitte des Cirkels ein kleiner Cirkel 6 bis7
Zoll tiefer als die Peripherie gemacht und die

Spuhr genannut wird. Auf der einen Seite dieſes
ſolchergeſtalt zugerichteten Heeros ſteht ein Wind
ofen, und dieſem gegen uber in der Wand iſt das
Schurloch, welches eine mit einer blechernen
Thure verſehene Oefnung iſt, um das Holz hinein
zu bringen. Zwiſchen beiden iſt die Glothgaſſe,
das iſt, ein vierecktes Loch, wodurch der Abtreiber
das Treiben beobachtet und die Oefnung macht,

woraus
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woraus nachmahls Glothe und Abſtrich flieſſen.

Der Raum im Ofen, ſelbſt der von dieſen Seiten
eingeſchloſſen wird, heiſſt die holle, weil er immer
mit Holz verſehen wird, damit er nicht von dem
aegenuber liegenden Geblaſe erkalte. Dieſes ſind
Blaſebalge, welche mit Ventilen verſehen ſind,
damit ſie nicht Feuer an ſich ziehen. Sie liegen

ſo, daß der eine Balg giebt und der andere nimmt,
und ſind abſchuſſig ſo gelegt, daß ſie nicht den Rand
von dem Werk beſtreichen, ſondern uber den Rand
herblaſen. Sie werden auf eben die Weiſe bewegt,

wie bey den vorigen Blaſebalgen geſagt iſt.
JZum Schmelzen wird der Ofen nun dadurch

vollends zubereitet, daß die Fugen der Wande mit
einer Compoſition von Lehm und Thon verwahrt

werden, welche ſelbſt gegen die ſtarkſte Gluth un
empfindlich iſt. Hierauf wird er ausgewarmt, und
alsdann das oben beſchriebene Werk oder Werkblev
auf 60 Centner gewohnlich go bis 100 Mark
GSilber hinein geſezt, und 14 Elle langes Abtreibe
holz hinein gelegt. Darauf wird der ut daruber

gezogen. Er dient dazu, den Treibeheerd zu bedecken,

iſt ſolglich von gleicher Rundung und aus eiſernen

Ringen und Blech verfertigt, wodurch eiſerne

Federn gezogen werden. An dieſe halt ſich die

mit Stichhaaren vermengte lehmichte Erdmaſſe,
womit er ausgeklebt iſt. Er hangt in ſtarken Ker
ten am Kranich, oder an einem mit einem ſtarken

eiſernen Hacken an der Spitze verſehenenArm des

Raffers, einer ſtarken Saule, die ſo ſteht, daß ſie
gedrehet werden kann. Vermittelſt derſelben wird
der Treibehut auf  und abgthoben.

Durch die Glothgaſſe ſahen wir beſſer wie
es bey dem vorigen Oſen moglich geweſen war

224 der
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der bewundernswurdigen Gewalt zu, womit der
Wind ſich gleichſam durch das Feuer eine Straſſe
bahnte und ſo die Metalle gerinnen machte. Dieſe
ſchreckliche Gluth verwandelt endlich das. Bley in
eine leichte Glatte oder Glothe, und nothigt es ſo,

das Silber fahren zu laſſen. Anderthalb Stunden
nach dem Anlaſſen offnet der Abtreiber die Gloth
Gaſſe, und laſſt zuerſt den Abſtrich ablaufen,
welchen der Schurknecht weqſchafft, und welcher
nachher zur Roharbeit mit gebraucht wird. Daun
wird die Glatte abgelaſſen und damit ſortgefahren,
bis das Silber blickt, das iſt, hell und klar wird.
Es überlauft namlich mit weiſſen Blumen und
ſcheint als ob ſich eine Haut nach der Seite des
Schurlahns hinziehen wölle, und dann bleibt es
gleich ſtehen. Alsdann werden die Balge abge—

hangt und der Hut abgezogen, damit es erkalten
kome. Es wird auch erſt mit warmem, dann mit
kaltem Waſſer begoſſen, um es abzukuhlen, und
darauf mit dem Silbermeiſſel vom Heerd losgemacht
und abgehoben. Dann beſteht es in einem Sil—
berkuchen und wird Blickſilber genannt.

Weil das Silber auch dann noch eine Bley
Unart an ſich hat, ſo wird es, um ganz rein ge—

macht zu werden, von demOberzehenter, wohin
es von den Hutten gebracht ward, ins Brenn
haus geſchickt. Hier wird es vomn Silberbrenner
geſchlagen, und jeder Kuchen in 2 gleiche Theile
abgewogen. Sodann wird es in eiſernen mit
Aſche ausgeſchlagenen Pfannen, die Teſte genannt
werden, vollig zugebrannt bis auf 15 Loth 3
Auentchen aus der Mark. Nun heiſſt es Brand,
Silber, und davon wird wie bey dem Garkupfer
in Gemeinſchaft des Stadt. Guardeins vom Ober

Zehen
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Zehenter eine Probe von 2 Loth audgehauen und
unterſucht. Darauf ſchickt man es alle 14 Tage
mit dem Silberwagen in die Munze, welche dafur

Geld zu Auslohnung der Arbeiter und der Ausbeute
nach Abzug der landesherrlichen Gefalle zuruckſchickt.

Auf die Weiſe wird alſo das reine Silber
erhalten. Auſſerdem wird bey dem Abtreiben
Abſtrich, Glatte und Heerd herausgebracht. Der
Abſtrich wird wieder verarbeitet; die Glatte wird
unter Aufſicht des Huttenmeiſters in rothe, gelbe

und ſchwarze ſortirt; die meiſte und beſte Centner—

weiſe in Faßchen gepackt und mit einem gluhenden

Eiſen gemerkt. Sie wird alsdann dem Gloth
Factor verabfolgt, der dazu geſezt iſt, ſie zu ver
raufen, meiſtentheils zum Glaſiren. Die ubrige
nicht eingeſchlagene und bartere Glatte wird wieder
verarbeitet Heerd wird diejenige Aſche genannt,
welche wahrend des Abtreibens von dem aus Aſche

und Kalk vorhin beſchriebener Maaſſe geſchlagenen

Heerd an ſich aezogen wird. Weil ſie noch Silber
und Bleytheile enthalt, ſo wird der Heerd abge

ſtochen, geſchlagen und als Vorſchlag bey derBley
Arbeit gebraucht.

Faſt! 16 Stunden werden erfordert um mit
60 Centner Werk dieſe ganze Operation zu vollen
den. Man erhalt alsdant etwa 100 Mark oder

50 Pf. Blickſilber, 40 Centner Glatte, welche auf
30 Centner Bley enthalten, 22 Centner Heerd,
darinn in Centner Bley, und ungefahr 1Centn.

60 Pf. Bley im Abſtrich. Dies giebt zuſammen

62 Centner go Pfund.. Zu dieſer vermehrten

Schwere tragen wohl theils die Aſche, welche ſich

vom
Treibeheerde damit vermiſcht hat, theils die

Feuchtigkeit bey, welche dem Heerd noch anklebt,
daher
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daherer auch leichter wird, wenn er auswittert.
Allein wenn man die erhaltene Maſſe auf den
wahren Gehalt von Bley und Silber reducirt,
ſo erhult man nur 43 Centner, mithin wareun 17
Centner verloren. Ganz hat man dieſen Verluſt
bis jezt nicht heben konnen, obwohl er durch ver—

ſchiedene Mittel, beſonders ſeit Erfindung der
Windofen, betrachtlich vermindert iſt.

Endlich belehrte unſer Fuhrer uns, was mit
der uneingeſchlagenen Bleyglatte vorgenommen
wurde, um Bley daraus zu zichen. Dies geſchieht
durch eine zwiefache Arbeit, das Anfriſchenund

Saigern. Durch das Anfriſchen ſoll der Bley—
Glothe oder Glatte die metalliſche Beſchaffenheit
durch das Feuer wieder gegeben werden. Es werden
zu dem Ende in den hohen Oſen etwa 700 Centner
Glatte, einige Centner Saigerdorner und 7 Hoh
len Schlacken geſturzt, und ſolche mit weichen

Kohlen geſchmolzen. Die Schlacken werden mehr—

mahls durchgeſezt, und in 36 bis 40 Schmelzer
Schichten erhalt man aus obigem durch Beihulfe
von etwa 15.Wagen Kehlen 545 Centner friſch
Bley, welches man in langlichte Gefaſſe von
aegoſfenem. Eiſen, die Mulden oder Mollen ge—
nanut werden, gieſſt. Die Unart, welche jett
nicht mit im Stichheerd ablauft, ſondern im Ofen
zuruck bleibt.und auch noch Bleytheile enthalt,
wird,Saigerdorner genannt, und theils beim
Anfriſchen, theils beym GSaigern des Bleies ge
braucht. Nehmlich das Friſchbley iſt noch zu
ſprode, und wird daher zwiſchen einem niedrigen
von Steinen aufgefuhrten Gemauer auf einem
nach obiger Art verfertigten Heerd noch einmahl
geſchmolzen, wobei es auf Scheitholz geworfen

wird,



48 S

wird und ſo nach und nach in den dabei angelegten

Stichheerd abflieſſt. Hier werden abermahls Sai
gerdorner abgezogen, und es ſodann in Mulden
gegoſſen, beſchnitten, gepuzt und geſtempelt, und
jede Mulde beſonders gewogen. Alus ungeſaiger

tem Bley aber wird Schrot allerlei Art gegoſſen,

und beides wird dann in die Factorey als Kauf—

mannsqut geliefert.
 Wir begleiteten unſern Huttenmeiſter wieder

äin ſeine Wohnung, welche ovben in dieſem Hauſt
iſt. Er zeigte uns noch verſchiedene Proben und
Stucke Metalle, und jene feinen Gewichte, deren
Genauiakeit wir nicht genug liewunderni konnten

Endlich, ſpat gegen Abend erſt, kehrten wir
ain der Begleitung unſers Geſchwornen zuruck,

der wieder kam, um uns abzuholen durchdrun

gen:von Bewunderung der mancherlei Kenntniſſe,
cwelche wir uns an dieſem Tage, theils von den

Kraften der Natur, theils von ſo wichtigen Gegen
ſtanden der menſchlichen Arbeit erworben hätten.

Die Duuntkelheit;.die uns uberſtel, ehe wir noch

wieder zuruckkamen, verſchaffte: nns: noch einen
ſchonen Anblick. Wir ſtanden auf unſerm Wege

zeinen Augenhlick. ſtill, um zuruck.zu  ſehen, wie
zmitten aus. Bergen und Buſchen, die alle von
ſchwarzen Nacht bedeckt waren, der vheſtandige Vul
tan der Schmelzhutte von Rauch, Damuſ, oft
auch von Funken, die bey der Dunkelheit ſichtbar

waren, hervorſpruheter. n  Rir
i
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